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Du darfst mich nicht verlassen

Vergebung ist der schwerste Weg zum Glück

Nach dem frühen Tod ihrer Eltern zieht Elke zu ihrem Onkel Heinrich, der auf einer kleinen Insel wohnt. Die beiden sind ein Herz und eine Seele. Als Elke zu einer jungen Dame herangewachsen ist und ihr Verlobter als Kapitän eines großen Schiffes auf hoher See weilt, entschließen der Onkel und seine Nichte sich, in ihrem hübschen Häuschen Urlauber aufzunehmen. Elke möchte sich dadurch die Zeit bis zu ihrer baldigen Hochzeit verkürzen. Das Brautkleid hängt schon im Schrank, und ihre Sehnsucht nach Wolf ist riesengroß. Während Elke auf den Bräutigam und die ersten Feriengäste, eine Reedersfamilie mit einem kleinen Töchterchen, wartet, ahnt sie nicht, dass sie ihren Bräutigam niemals wiedersehen wird und ihr die bedeutsamste Begegnung ihres Lebens unmittelbar bevorsteht!



»Ich glaube, du freust dich gar nicht«, stellte Heinrich Nolte fest.

»Bestimmt, Onkel, ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst!«

Der an den Rollstuhl gefesselte Onkel lachte leise.

»Das wäre ja auch noch schöner«, meinte er. »Als ich in deinem Alter war, Kind, da ließ ich keine Gelegenheit vorübergehen, das Tanzbein zu schwingen. Das kannst du mir glauben.«

Elke nickte zwar, aber sie glaubte ihrem Onkel nicht. Auf der ganzen Insel war bekannt, dass Heinrich Nolte niemals getanzt hatte. Auch nicht, als er noch gesund gewesen war.

Er war stets ein Sonderling gewesen, und die Leute meinten, dass er mehr als Glück gehabt hatte, weil er heute ein stolzes Schiff sein Eigen nannte.

Sie wusste es aber besser. Was man als Glück bezeichnete, war nichts als Fleiß und noch einmal Fleiß gewesen! Wer etwas anderes behauptete, war bloß neidisch.

Sein stolzes Schiff brachte ihm mehr ein, als er je ausgeben konnte. Doch auch im Alter blieb Heinrich Nolte immer bescheiden und anspruchslos.

Ihr Onkel hatte Erfolg im Leben gehabt, aber vor lauter Lernen und Sparen waren die schönsten Jahre vergangen, ohne dass er es gemerkt hatte.

Elke erinnerte sich genau. Damals hatten ihre Eltern noch gelebt, und Onkel Heinrich war zu Besuch gekommen. Er hatte keine Ruhe gegeben, bis die ganze Familie sich auf den Weg zu dem kleinen Inselhafen gemacht hatte, um sich zum Festland fahren zu lassen.

»Oh, ist das aber ein großes Schiff!«, hatte Elke gestaunt, als man endlich am Ziel gewesen war und in einem richtigen Hafen vor Onkel Heinrichs Schiff gestanden hatte. »Und es gehört dir wirklich ganz allein?«

»Ja, es gehört mir ganz allein. Allerdings muss ich noch tüchtig arbeiten, um die Hypotheken abzulösen«, hatte er hinzugesetzt, und das war eher an die Eltern gerichtet gewesen.

Der Onkel war der Bruder von Elkes Mutter, und sie war immer stolz auf ihn gewesen.

Wenn der Koch nicht gerade Ausgang gehabt hätte, hätte der Onkel sie auf dem Schiff bewirtet. Elke hatte sich riesig gefreut, als der Onkel sie stattdessen zum Essen eingeladen hatte.

»Oh ja, Onkel Heinrich, das ist aber fein!«, hatte sie begeistert gerufen.

Damals hatte sie nicht verstanden, warum ihre Mutter ihr einen leichten Klaps versetzt und sie gerügt hatte.

»Halt deinen Mund, Elke, du bist immer so vorlaut. Das kommt überhaupt nicht infrage. Was meinst du, Walter?«, hatte sie sich fragend an ihren Mann gewandt.

Walter Grothenius war ein einfacher Fischer gewesen. Er hatte nicht einmal ein eigenes Boot besessen, sondern nur einen halben Anteil daran. Es hatte nie die Aussicht bestanden, dass er einmal Kapitän werden und ein eigenes Schiff führen würde.

»Du hast natürlich recht, Linde«, hatte er erwidert. Doch ihm war anzumerken gewesen, dass er die Einladung zu gern angenommen hätte.

Selten einmal war Elke in ihren Kinderjahren so enttäuscht gewesen.

Heinrich Nolte hatte es wirklich geschafft. Er hatte die Hypotheken abgezahlt und sich später noch ein größeres und schöneres Schiff gekauft. Wieder hatte er seine Verwandten aufs Festland geführt, und man konnte nicht sagen, wer stolzer gewesen war, er oder seine Schwester.

Es sollte die letzte große Freude gewesen sein, die Linde Grothenius erlebte. Wenige Wochen später trug man sie zu Grabe. Heinrich Nolte befand sich auf hoher See und konnte seiner Schwester nicht einmal die letzte Ehre erweisen.

So hatte nur ein Bruder ihres Vaters mit ihnen auf dem kleinen Inselfriedhof gestanden, als man Linde Grothenius zur letzten Ruhe gebettet hatte.

Elke hatte Hans Grothenius nie gemocht.

Seit dem Tag, als ihn seine treue Lebensgefährtin verlassen hatte, hatte ihr Vater gekränkelt. Es hatte nicht lange gedauert, bis er den freien Platz an der Seite von Linde Grothenius eingenommen hatte.

Diesmal war Heinrich Nolte gerade wieder einmal von einer langen, erfolgreichen Fahrt zurückgekehrt.

»Kind, Kind«, hatte er gesagt und Elke über die blonden Haare gestrichen.

Sie hatte versucht, den Tränenstrom zum Versiegen zu bringen, und sich fest an die Hand des Onkels geklammert.

»Nimm mich mit, Onkel«, hatte sie gefleht.

»Das geht nicht, Elke, wirklich nicht.« Heinrich Nolte hatte sich räuspern müssen, die Stimme hatte ihm nicht gehorcht. »Sieh mal, du musst doch noch in die Schule, und dann gehört ein so kleines Mädchen auch noch nicht auf die See.«

Elke hatte bitterlich zu weinen begonnen.

»Du kannst mich aber doch hier nicht ganz alleinlassen!«, hatte sie in ihrer Not gewimmert. »Wo soll ich denn bleiben?«

»Wenn du die Schule erst hinter dir hast, dann hole ich dich, das verspreche ich dir«, hatte Heinrich Nolte ihr versichert. Er hatte der Situation hilflos gegenübergestanden.

Die kleine Elke hätte sich in diesem Moment gewünscht, tot zu sein. Sie hatte keinen Widerspruch gewagt.

Als Onkel Heinrich die Insel wieder verlassen hatte, hatte sie bitterlich geweint.

»Nimm mich mit, bitte«, hatte sie noch einmal gefleht. »Es ist doch nicht so schlimm, wenn ich nicht zur Schule gehe!«

Noch einmal hatte er ihr fest versprochen, sie zu holen, sobald sie die Schule hinter sich hatte ...

♥♥♥

Und so lebte Elke die nächsten Jahre bei Onkel Hans. Sie hatte es bei ihm nicht schlecht, das zu behaupten, wäre gelogen. Aber die Tante mochte sie nicht, das merkte sie immer deutlicher.

Für ihre Tante gab es nur ein Kind auf der Welt, und das war ihr Sohn. Er hieß Oskar, war genauso dunkelhaarig wie sein Vater und hatte zum großen Leidwesen seiner Mutter auch dieselbe untersetzte Statur geerbt.

Oskar war Elke gegenüber heimtückisch.

Onkel Heinrich hatte Elke immer lieber gemocht als seinen Neffen, ihr so manches zugesteckt, während Oskar leer ausging. Doch als es darauf ankam, zeigte er sich auch Oskar gegenüber großzügig.

Er wollte die Schule für ihn bezahlen, auch zu seinem Unterhalt auf dem Festland beitragen, wenn Oskar sich anstrengte und gute Zensuren heimbrachte.

»Heinrich, ich glaube, ich habe dich immer verkannt. Ich dachte stets, du ziehst Elke vor. Ich danke dir im Namen meines Jungen!«, sagte Frau Herta.

»Nun brich dir bloß keine Verzierungen ab«, wehte der Onkel sich gegen die überschwänglichen Dankesbezeugungen. »Sorge lieber dafür, dass sich Oskar in der Schule anstrengt. Glaube nicht, dass ich mein Geld zum Fenster hinauswerfe.«

Der Onkel sollte mit seiner Skepsis recht behalten. Oskar war nicht dumm, und wenn er fleißig gewesen wäre, hätte er das Pensum bestimmt geschafft. Aber der Junge dachte nicht daran.

So wurden seine Leistungen immer schlechter, und nach wenigen Jahren landete Oskar wieder auf der Insel. Er half seinem Vater beim Fischfang, irgendetwas musste er ja tun.

Rasch verging die Zeit, und Elke wartete sehnsüchtig darauf, die Schule zu beenden.

Oskar beachtete sie kaum, seit er wieder zu Hause war. Sie wusste, dass er in der einzigen Wirtschaft der Insel das große Wort führte.

»Selbstverständlich erbe ich einmal die ›Orion‹, und ich möchte den sehen, der es mir verwehren könnte, mein eigenes Schiff zu führen. Das wäre ja noch schöner!«

»Orion« hieß Heinrich Noltes neues Schiff. Einmal musste dieses Gerede dem Onkel zu Ohren gekommen sein.

»Stimmt es, dass Oskar solchen Blödsinn faselt?«, wollte er von Elke wissen.

Ihr war die Frage unangenehm. Sie konnte doch den eigenen Cousin nicht verpetzen.

»Ich ... ich weiß es nicht«, stammelte sie verwirrt. »Ich war noch nie in der Wirtschaft.«

Und dann vertraute er Elke an, dass nicht Oskar, sondern sie sein schönes, stolzes Schiff erben würde.

»Du darfst es aber niemandem erzählen«, beschwor er sie eindringlich.

Damals hatte er den schlimmen Unfall gehabt. Dieser Unfall und Elkes Entlassung aus der Schule fielen beinahe zusammen. Nun konnte er seine Nichte nicht holen, denn er saß im Rollstuhl.

Onkel Heinrich kaufte eins der kleinen Häuser auf der Insel, und die junge Elke führte ihm den Haushalt.

Zuerst fiel es ihr schwer, alles zur Zufriedenheit ihres Onkels zu erledigen. Wenn ihn Schmerzen plagten, war er unzufrieden und sprach kaum ein Wort.

Seit einigen Jahren kamen im Sommer Gäste auf die Insel. Manchmal gab es zwischen den jungen Herren und der männlichen Inseljugend Reibereien. Auch Oskar war häufig in solche handfesten Auseinandersetzungen verwickelt.

»Wenn Oskar so weitermacht, landet er noch einmal im Zuchthaus!«, prophezeite Heinrich Nolte.

Obwohl Elke bestimmt nichts von der Erbschaft erzählt hatte, musste es sich doch herumgesprochen haben. So dauerte es gar nicht lange, bis Frau Herta in dem kleinen Inselhaus auftauchte, das Heinrich Nolte gehörte.

»Das lasse ich nicht zu, und wenn ich die Gerichte in Anspruch nehmen muss. Ich sage einfach, du bist nicht mehr recht klug, jawohl!«, drohte sie.

Viel mehr bekam Elke nicht mit. Ihr Onkel schickte sie aus dem Zimmer, aber sicher hätte sie auch nicht verstanden, um was es wirklich ging.

Sie sah die Tante nach einiger Zeit das Haus verlassen. Frau Herta machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Der Onkel lächelte, als sie zu ihm trat.

♥♥♥

Und so vergingen die Jahre. Elke hatte sich inzwischen völlig auf den kranken Onkel eingestellt.

Obwohl sie noch jung war, kam man ihr überall mit größter Hochachtung entgegen.

Wie viele Erinnerungen einem doch während weniger Sekunden oder Minuten durch den Kopf gehen konnten.

Elke schluckte, als sie ihrem Onkel gegenüberstand.

»Wie kommst du denn darauf?«, sagte sie noch einmal. »Selbstverständlich freue ich mich. Horst wird gleich da sein.«

Horst Winter hatte sie eingeladen, mit ihm zusammen das Fest zu besuchen. Er war mit ihr zur Schule gegangen und ein netter Junge. Sein Vater besaß ein Fischerboot, welches ihm ganz allein gehörte.

Seitdem Horst die Schule beendet hatte, fuhr er mit seinem Vater bei Wind und Wetter aufs Meer hinaus.

Onkel Heinrich nickte kräftig.

»Ja, dieser Horst ist ein guter Kerl«, sagte er. »Ich wollte, Oskar hätte nur die Hälfte von ihm!«

Gleich darauf klopfte es.

»Herein, wenn es kein Gerichtsvollzieher ist!«, rief Heinrich Nolte launig.

»Tag, Elke, da bin ich!« Horst Winter war eingetreten.

Er rieb sich verlegen die Hände, bevor er sich entschloss, auch Heinrich Nolte zu begrüßen.

»Tag, Käpten«, sagte er so lässig, als sei diese Anrede eine Gnade.

»Elke hat schon auf dich gewartet. Sie freut sich auf den Abend«, erwiderte der alte Mann eifrig.

Dabei wäre Elke viel lieber in dem kleinen Häuschen geblieben und hätte den Rest des Tages so verbracht, wie sie es gewohnt war.

Horst Winter grinste breit, Elke sah seine Zähne blitzen.

»Ich hätte von keiner einen Korb bekommen«, erklärte er selbstgefällig, »aber ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, das Fest mit Elke zu besuchen.«

Elke schämte sich. Merkte ihr Onkel denn gar nicht, wie eingebildet dieser junge Mensch eigentlich war?

»Können wir nun gehen, oder auf was warten wir noch?«, drängte er.

Heinrich Nolte schüttelte noch den Kopf, nachdem Elke und Horst das Haus längst verlassen hatten. Er wunderte sich, dass Elke keine rechte Lust hatte, das Tanzvergnügen zu besuchen. Zwar hatte sie ihm das Gegenteil versichert, aber er glaubte ihr nicht.

♥♥♥

Inzwischen schritten Horst und Elke schweigend der Gastwirtschaft zu. Der Wind wehte weniger heftig als sonst, der Himmel war sternenklar.

»Bist du verstimmt?«, fragte Horst nach einer Weile.

Er bekam keine Antwort. Elke wünschte ihn ins Pfefferland.

Sie waren nur noch wenige Meter vom Inselgasthaus entfernt. Die dröhnende Musik der Blaskapelle war schon von Weitem zu hören gewesen, doch jetzt konnte man auch einzelne Stimmen unterscheiden.

»Scheint schon eine prima Stimmung zu herrschen«, sagte Horst. »Möchte wetten, dass eben Oskar gelacht hat!«

Er riss die Tür auf. Rauchige Luft schlug ihnen entgegen.

»Du, da hinten ist noch ein Tisch frei. Fein!«, rief er.

Ohne sich umzuschauen, durchquerte er das Lokal. Elke musste ihm folgen, ob sie wollte oder nicht.

»Prima Platz, findest du nicht auch?«

Horst saß schon und rieb sich die rauen Hände. Er blickte Elke freudestrahlend und auf Zustimmung wartend an.

Sie nickte nur, zog einen Stuhl zurück und ließ sich ebenfalls nieder.

Horst schnippte mit Daumen und Zeigefinger. Das Zeichen galt der Serviererin, einer nicht mehr ganz jungen, fülligen Person, die tat, als habe sie nichts bemerkt.

»He, Stine, bist wohl taub, was?«, rief Horst.

Man schaute zu ihnen hin.

»Warte doch, du wirst ja nicht gleich verdursten«, tuschelte Elke Horst zu.

Er schnippte noch einmal mit den Fingern.

»Davon verstehst du nichts!«, erklärte er. »Was meinst du, wie die Stine rennen kann, wenn der liebe Oskar nur ein Wort flüstert. Sag mal, wo ist der Junge denn eigentlich?«

Diese Frage hätte Elke beantworten können. Oskar stand an der Theke, umgeben von einer ganzen Schar gleichaltriger Burschen, die sich nichts von seinen großspurigen Reden entgehen lassen wollten.

Stine kam gemächlich heran.

»Schnaps und Bier, wie immer?«, fragte sie und wandte sich eilig anderen Gästen zu.

»Bist du verrückt?«, wurde sie von Horst angefahren. »Du siehst doch wohl, dass ich in Damenbegleitung bin. Elke, was möchtest du trinken?«

»Verlange bloß keinen Wein, Elke«, sagte Stine und warf Horst einen verächtlichen Blick zu. »Gerade kleine Leute haben meist einen großen Mund. Horst kann dir vielleicht einige Biere und Schnäpse spendieren, aber für eine Flasche Wein langt es bei ihm bestimmt nicht.«

»Natürlich will Elke Wein trinken«, widersprach Horst laut. »Und nur vom Besten, hörst du?«

»Aber Horst«, flüsterte Elke vorwurfsvoll. Die Szene war ihr äußerst peinlich. Mehr denn je wünschte sie, zu Hause geblieben zu sein.

»Der sage ich noch ganz etwas anderes!«, prahlte Horst so laut, dass man ihn weithin vernehmen konnte. »Ist doch wahr! Oskar braucht nur ein Wort zu sagen, und sie saust davon wie die Feuerwehr. Wenn sie wüsste, dass er sich im Grunde über sie nur lustig macht!«

Elke schaute verlegen auf den Tisch. Horst sprach die Wahrheit, doch die Wahrheit ließ man auf der Insel nicht laut werden.

Dann begann der Tanz. Die Musiker gaben sich redliche Mühe und waren mit Leib und Seele bei der Sache.

Horst Winter verbeugte sich linkisch vor Elke.

»Komm, Elke!«, forderte er sie auf.

Er tanzte nicht schlecht, doch ein Zusammenstoß mit anderen Paaren ließ sich nur dann vermeiden, wenn Elke energisch die Führung übernahm.

Erst jetzt hatte Oskar seine Cousine entdeckt. Er winkte ihr lässig zu. Beim nächsten Tanz stand er vor ihr. Er hielt es nicht für nötig, eine Verbeugung auch nur anzudeuten.

»Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, bist du noch hübscher geworden«, sagte er wie nebenbei. Für Horst Winter hatte er nur ein herablassendes Nicken gehabt.

Elke beachtete ihn kaum.
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